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Einleitung

Katja Nowacki

In Deutschland bestimmen stationäre Unterbringungen in Heimeinrichtun-
gen (stationäre Jugend- bzw. Erziehungshilfe) noch immer wesentlich Fremd-
unterbringungsformen im Rahmen der Hilfen zur Erziehung nach § 27 Sozi-
algesetzbuch VIII (SGB VIII). Gerade ältere Kinder und Jugendliche werden 
häufiger nach § 34 SGB VIII in Einrichtungen über Tag und Nacht oder 
sonstigen betreuten Wohnformen untergebracht als in einer Vollzeitpflege 
(§ 33 SGB VIII), wenn eine dem Wohl des Kindes oder des*der Jugendlichen 
entsprechende Erziehung nicht gewährleistet ist (§ 27 Abs. 1) (Statistisches 
Bundesamt 2018, 2020).

Die Aufnahme in eine Gruppe der stationären Erziehungshilfe (Heimgruppe) 
erfolgt für die Kinder und Jugendlichen vor allem aufgrund von Belas-
tungen durch elterliche sowie familiäre Konflikte, nach Erfahrungen von 
eingeschränkter Erziehungskompetenz ihrer Eltern und damit verbundener 
unzureichender Versorgung und Förderung sowie in Fällen akuter Kindes-
wohlgefährdung (Statistisches Bundesamt 2018). Für ein Kind oder eine*n 
Jugendliche*n bedeutet dies eine große Veränderung der Lebenssituation 
und ist häufig verbunden mit Ängsten und Unsicherheiten (s. dazu vor 
allem Kap. 3, 5 und 8). Gerade der Beginn einer Aufnahme in die stationäre 
Heimerziehung ist ein wesentlicher Schlüsselprozess für das Gelingen der 
Maßnahme (Günder & Nowacki 2020). Kinder und Jugendliche, die sich 
sowohl mit ihren Schwierigkeiten als auch mit ihren Stärken als Person ange-
nommen fühlen, können sich besser an die neue Lebenssituation gewöhnen 
und den Hilfeprozess zu ihrem eigenen machen. Dort, wo die Integration 
in die neue Gruppe nicht gelingt, kann es schnell zu einem Abbruch der 
Maßnahme kommen. Bekannt ist, dass häufige Abbrüche und Wechsel für 
fremduntergebrachte Kinder und Jugendliche ein erhebliches Risiko in ihrer 
Entwicklung sind (Leve et al. 2012).

Was aber muss getan werden, um eine erfolgreiche Aufnahme in eine Heim-
gruppe zu ermöglichen und damit das Gelingen einer stationären Maßnahme 
der Hilfe zur Erziehung zu fördern? Diesen Fragen geht der vorliegende 
Sammelband aus unterschiedlichen Perspektiven nach.
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Im ersten Schritt werden die verschiedenen Personengruppen, die an der 
Aufnahme beteiligt sein können, benannt und ihre etwaige Beteiligung an 
den jeweiligen Aufnahmeprozessen analysiert. In der folgenden Abbildung 1 
werden die am häufigsten Beteiligten aufgelistet:

Aufnahme eines  
Kindes/eines*einer 

Jugendlichen

Eltern &  
Angehörige

JugendamtKind/ 
Jugendliche*r

Betreuungs- 
personal

Einrichtungs- 
leitung

Abbildung 1:	 Darstellung der beteiligten Personengruppen am Prozess der 
Aufnahme eines Kindes oder eines*einer Jugendlichen in eine stationäre Heimein-
richtung

Alle in Abbildung 1 genannten Personengruppen sind wichtige Beteiligte, 
deren Perspektiven im Prozess der Aufnahme berücksichtigt werden sollten. 
Die Kinder bzw. Jugendlichen werden dabei an erster Stelle gesehen, da sie 
durch ihre Aufnahme in eine Gruppe der stationären Erziehungshilfe am 
stärksten eine Veränderung ihrer bisherigen Lebenssituation erleben. Sie 
verlassen die ihnen bekannte Umgebung, möglicherweise nach Erfahrungen 
von Vernachlässigung, Misshandlung oder Missbrauch und/oder nach star-
ken Streitsituationen sowie verbalen und möglicherweise körperlichen Ausei-
nandersetzungen. Bisherige soziale Bezüge, unabhängig von deren Qualität, 
sind nicht mehr in der Intensität vorhanden wie bisher oder gehen ganz 
verloren. Dies geschieht möglicherweise bereits in einem sehr jungen Alter 
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und kann zu Reaktionen führen, die Bowlby bereits 1980 beschrieben hat. 
Da also die Veränderung ihrer Lebenssituation für die Kinder und Jugend-
lichen besonders groß ist, wird in dem vorliegenden Buch vorrangig ihre 
Perspektive berücksichtigt. Dazu wird in Kapitel 3 von Katja Nowacki und 
Silke Remiorz der Aufnahmeprozess aus Sicht von Kindern und Jugendlichen 
dargestellt, welche Ängste und Hoffnungen sie bei der Aufnahme hatten und 
was sie als besonders hilfreich oder schwierig erlebt haben. Die Ergebnisse 
der qualitativen Befragung aus den Jahren 2012–2013 zeigen eindrücklich, 
wie wichtig ein empathischer Zugang der Fachkräfte in dieser hochsensiblen 
Phase für die Kinder und Jugendlichen ist. In Kapitel 5 wird dieser Aspekt 
von Heiner van Mil noch einmal aufgegriffen und aus einer traumapädagogi-
schen Perspektive die Bedeutung der sensiblen Gestaltung des Aufnahmepro-
zesses, insbesondere für die Kinder und Jugendlichen, hervorgehoben.

Darüber hinaus sind die Eltern eine wichtige Gruppe, die bei der Aufnahme 
eines Kindes oder eines*einer Jugendlichen berücksichtigt werden muss. In 
§ 27 Abs. 1 SGB VIII sind die Personensorgeberechtigten als die vornehm-
lichen Empfänger einer Maßnahme der Hilfe zur Erziehung genannt, bei 
denen es sich i. d. R. um die leiblichen Eltern handelt. Nach Schneider 
(2002) ist die fehlende Mitarbeit der Eltern neben akuten Krisen ein häufiger 
Grund für den Abbruch einer Maßnahme stationärer Erziehungshilfe. Eltern 
müssen also bereits bei der Planung der Hilfe und dem Prozess der Aufnahme 
mit einbezogen werden. Nicole Knuth stellt die Bedeutsamkeit in Kapitel 6 
heraus und berichtet Ergebnisse aus einer Praxisforschung (s. auch Gies et al., 
2016), in der mit Eltern gemeinsam Ansätze für die Beteiligung erarbeitet 
wurden. 

Auch weitere Angehörige oder Freund*innen sowie Vertrauenspersonen 
können im Aufnahmeprozess für das Kind/die*den Jugendliche*n eine 
wichtige Rolle spielen. In den Interviews, die mit Kindern und Jugendlichen 
aus Heimeinrichtungen durchgeführt wurden (s. Kap. 3), wurde deutlich, 
dass gerade die Einbeziehung von Freund*innen, z. B. am Aufnahmetag, die 
Eingliederung in die Einrichtung sehr erleichtert hat. So berichtet beispiels-
weise eine Jugendliche, wie gut sie es fand, dass sie am ersten Tag mit ihrer 
Freundin Dekoration für ihr Zimmer kaufen durfte.

Der Antrag auf Hilfen zur Erziehung wird durch die Personensorgeberech-
tigten bei den fallzuständigen Mitarbeiter*innen des öffentlichen Trägers der 
Jugendhilfe gestellt. Diese werden in ihrer koordinierenden Funktion versu-
chen, mit allen Beteiligten eine geeignete Hilfemaßnahme zu entwickeln, 
und möglicherweise eine Unterbringung im Rahmen der stationären Hilfe 
zur Erziehung einleiten. Im vorliegenden Buch wird eine Fallvignette aus 
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Sicht von Nathalie Kompernaß, einer Vertreterin der öffentlichen Jugend-
hilfe, dargestellt, in der deutlich wird, wie lange ein solcher Prozess dauern 
kann, um z. B. in der Zusammenarbeit mit den freien Trägern der Jugendhilfe 
Jugendliche zu stärken und auch die Eltern mit zu beteiligen und damit den 
Erfolg einer stationären Unterbringung zu ermöglichen. Hier wird auch die 
Verantwortung der öffentlichen Jugendhilfe für den Prozess deutlich, ebenso 
die Schwierigkeiten der Abwägung von Stärkung, Partizipation einerseits und 
Verhinderung von Kindeswohlgefährdung andererseits (s. Kap. 7). 

In vielen Fällen kommt es aber auch in Notsituationen (Inobhutnahmen) 
zu der Herausnahme eines Kindes/einer*eines Jugendlichen aus Ihrer*seiner 
Herkunftsfamilie. Auch hier müssen die Mitarbeiter*innen des öffentlichen 
Trägers der Jugendhilfe eine koordinierende Funktion ausüben. Für einige 
Jugendliche, insbesondere wenn sie häufige Wechsel in ihren Unterbringun-
gen erlebt haben, können fallzuständige Mitarbeiter*innen des öffentlichen 
Jugendhilfeträgers auch eine Konstanz darstellen und teilweise als wichtige 
Bezugspersonen wahrgenommen werden (Nowacki 2007).

Die Einrichtungsleitung ist häufig die erste Anlaufstelle bei Anfragen für 
die Unterbringung eines Kindes/eines*einer Jugendlichen. Sie hat oft eine 
Schlüsselfunktion in der Verteilung von Plätzen und dem Ausarbeiten von 
konkreten Angeboten für das jeweilige Kind/die*den Jugendliche*n. In 
diesem Buch werden von Hermann Muss, als Vertreter eines freien Trägers 
der Jugendhilfe, die Aufgaben bei der Aufnahme eines Kindes dargestellt 
(s. Kap. 2). Er stellt auch heraus, wie wichtig eine flexibel organisierte Erzie-
hungshilfe ist, um den Prozess des Labelings der Kinder und Jugendlichen 
bei der Aufnahme zu verhindern. Sie und ihre Familien sollten nicht von 
vornherein auf einen Problembereich festgelegt werden, sondern ihre Bedürf-
nisse sollten ausschlaggebend für die Ausgestaltung der Hilfen sein. Hier 
wird exemplarisch die Entwicklung eines freien Trägers der Jugendhilfe aus 
einer klassischen Großeinrichtung stationärer Erziehungshilfen hin zu einem 
dezentral flexibel ausgerichteten Träger der Jugendhilfe dargestellt, der sich 
explizit an den Bedürfnissen der Kinder und Jugendlichen orientieren will. 
Die Schwierigkeiten, die sich aufgrund der finanziellen Rahmenbedingungen 
ergeben, werden diskutiert.

Insbesondere die Mitarbeiter*innen des Trägers der stationären Hilfe zur 
Erziehung sind wichtige neue Bezugspersonen für die Kinder und Jugend-
lichen. Sie müssen die pädagogischen Konzepte umsetzen und auch den 
Kontakt zu den Familienangehörigen koordinieren. Deshalb ist ihre Sicht auf 
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die Umsetzung des Aufnahmeprozesses zentral, weshalb sie ausführlich zu 
diesem Thema befragt worden sind (s. Kap. 4 von Silke Remiorz und Katja 
Nowacki).

Im Kapitel 1 von Richard Günder wird deutlich, dass zum einen in Deutsch-
land eine Vielzahl verschiedener stationärer Angebote für Kinder und Jugend-
liche zur Verfügung steht, deren Versorgung und persönliche Ansprache 
häufig durch überforderte Eltern nicht geleistet werden kann. Günder stellt 
heraus, dass im Umgang mit schwierigen und als verhaltensauffällig wahrge-
nommenen Kindern und Jugendlichen ihre negativen Vorerfahrungen und 
Verhaltensweisen so weit wie möglich zuerst akzeptiert werden und sie als 
Menschen im Vordergrund stehen sollten. Dadurch hätten sie eine Chance, 
sich angenommen zu fühlen und Veränderungen zuzulassen. Ihnen sollte 
positiv begegnet werden, um eine tragfähige Grundlage für die pädagogische 
Arbeit zu schaffen. 

In den Kapiteln 3 und 4 werden zentrale Untersuchungsergebnisse der Befra-
gung von Kindern, Jugendlichen sowie Mitarbeiter*innen zweier Einrich-
tungen der Jugendhilfe dargestellt. Hierbei muss berücksichtigt werden, dass 
der Stichprobenumfang mit 46 Kindern und Jugendlichen und 48 Mitar-
beiter*innen natürlich nicht sehr umfassend war, aber die Alters- und 
Geschlechterverteilung im Wesentlichen den typischen Merkmalen in der 
stationären Erziehungshilfe entspricht (Statistisches Bundesamt 2018). Zum 
anderen muss bedacht werden, dass die Befragung im Ruhrgebiet (NRW) 
durchgeführt wurde, also regionale Besonderheiten in den Ergebnissen zu 
finden sein könnten. Allerdings gelten Angebote der Hilfen zur Erziehung 
nach dem SGB VIII für die gesamte Bundesrepublik Deutschland und damit 
sind zumindest die Grundlagen der Hilfestrukturen vergleichbar. Darüber 
hinaus ist davon auszugehen, dass die pädagogischen und psychologischen 
Prozesse bei der Aufnahme eines Kindes oder eines*einer Jugendlichen in 
eine Jugendhilfeeinrichtung gleich sind. Ein Kind, das nach schwierigen 
Erfahrungen in seiner Herkunftsfamilie in eine neue Lebenssituation kommt, 
benötigt Hilfe und Unterstützung, um diese zu meistern. Anhand von vielen 
kommentierten Zitaten werden die Ängste und Hoffnungen der Kinder und 
Jugendlichen im Aufnahmeprozess deutlich. 

Dieser Herausgeberband entstand ursprünglich in der Folge zweier Evalua-
tionsaufträge von zwei Trägereinrichtungen der freien Jugendhilfe aus dem 
Ruhrgebiet mit der Absicht, insbesondere die Kinder und Jugendlichen, aber 
auch die Mitarbeiter*innen zu ihrer Zufriedenheit mit dem Aufnahmeprozess 
zu befragen und Anregungen für den Prozess zu erlangen. Um die verschiede-
nen Facetten des Prozesses aus unterschiedlichen Perspektiven zu beleuchten, 
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wurden sowohl theoretische Überlegungen als auch Ergebnisse der Befragung 
zusammengefasst. In der zweiten, vollständig überarbeiteten Auflage ist zum 
einen die Bedeutsamkeit eines sensiblen Vorgehens bei der Aufnahme aus 
Sicht der Kinder und Jugendlichen noch einmal stärker herausgearbeitet und 
zum anderen die Sicht der Herkunftseltern explizit aufgenommen worden.

Durch diese Neuerungen hoffen wir, wichtige Perspektiven und Impulse für 
die Praxis der stationären Jugendhilfe für diesen Schlüsselprozess der Hilfe 
zu geben. Das abschließenden Kapitel 8 („Handlungsempfehlungen“) greift 
die unterschiedlichen Sichtweisen und Anregungen bezüglich des Aufnahme-
prozesses in den vorangehenden Kapiteln noch einmal auf und diskutiert 
konkrete Überlegungen zur Gestaltung dieses Ankommensprozesses (s. auch 
Kap. 5) unter Berücksichtigung weiterer empirischer Erkenntnisse. 
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1 Stationäre Jugendhilfe – 
Erkenntnisse und Probleme zum 
Aufnahmeprozess

Richard Günder

Die Heimaufnahme als entscheidendes  
Lebensereignis

Bis zur Mitte der 1960er Jahre vollzog sich in der Bundesrepublik ein bemer-
kenswerter ökonomischer Wachstums- und Modernisierungsprozess und 
auch in der Welt tat sich so einiges. An manchen Bereichen aber ging dieser 
Wandel offensichtlich spurlos vorüber. Dazu zählt auch die Heimerziehung, 
deren Bild aus den 1950er, 1960er und 1970er Jahren durch nachträglich 
aufgedeckte Missbrauchsskandale, rücksichtslose Ausnutzung der Arbeits-
kraft und „schwarze Pädagogik“ in seelenlosen Großanstalten geprägt war.

Gegen Ende der 1960er Jahre führte der Pädagoge Hermann Wenzel eine 
Untersuchung über Fürsorgeerziehungsheime durch, er schildert den Aufnah-
mevorgang eines Jugendlichen in ein Landesjugendheim folgendermaßen: 
Nachdem das Jugendamt den Jungen gebracht hatte, kam dieser zunächst in 
das Büro des Heimleiters zur Aufnahme seiner Personalien. Danach wurde er 
von einer Fachkraft der Aufnahmegruppe abgeholt. 

„Die Kleidungsstücke des Jugendlichen werden in der Kleidungskammer 
verschlossen, nachdem sie in einer Kleiderkarte vermerkt worden sind. 
Der Junge erhält heimeigene Kleidung und Schuhe (Sandalen), die er 
gleich nach der Aufnahme in die Gruppe anziehen muss. Nachdem der 
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Neuling das Bett, das ihm in einem der Schlafsäle zugewiesen wurde, 
bezogen hat, darf er sich zu den anderen Jungen in den Tagesraum bege-
ben“ (Wenzel 1970, S. 89). 

Der gesamte Vorgang vermittelt den Eindruck, dass die jungen Menschen 
mit der Aufnahme ins Heim ihre Persönlichkeit an der Pforte abgeben muss-
ten. Jedwede Individualität scheint zur vollkommenen Nebensache gewor-
den zu sein. So etwas ist heute nicht mehr vorstellbar und liegt weit, weit 
zurück? Oft werden die damaligen Zustände in der Heimerziehung mit den 
Zeitumständen und mit den vorherrschenden Vorstellungen über Erziehung 
zu erklären versucht. Es ist dennoch anzumerken, dass die damaligen leiten-
den Fachkräfte keine Veränderungen veranlassten. Diese unpädagogischen 
Haltungen werden noch unverständlicher, wenn man bedenkt, dass schon im 
Jahr 1947 von einer britischen Delegation die Praxis der deutschen Fürsorge-
heime scharf kritisiert wurde (Wenzel 1970, S. 230). 

In der damaligen Praxis der Heimaufnahme und der Heimerziehung 
insgesamt dokumentierten sich überaus deutlich die vorhandenen Macht-
verhältnisse zuungunsten der jungen Menschen. Heutzutage finden solche 
entwürdigenden Aufnahmevorgänge schon längst nicht mehr statt. Es gilt 
dennoch zu untersuchen, was an der gegenwärtigen Praxis noch verändert 
und verbessert werden kann. Denn Heimerziehung kann insgesamt als „kriti-
sches Lebensereignis“ bewertet werden, bei der Heimaufnahme wird es „sich 
lohnen, hieraus ein Handlungskonzept für den Lebensfeldwechsel Heim zu 
gewinnen“ (Lambers 1998, S. 308). Die ersten Tage im Heim können die 
Qualität und damit den Erfolg des Heimaufenthaltes entscheidend beein-
flussen.

Vielfalt und Struktur der heutigen stationären Jugendhilfe  
in Deutschland 
Wer heute dem Begriff „Heimerziehung“ begegnet, hat oftmals immer 
noch das Bild einer anstaltsmäßigen, vielleicht auch zwangsmäßigen Unter-
bringung von vielen Kindern und Jugendlichen in einem großen Haus vor 
Augen. Große Schlafsäle, eine lieblose Atmosphäre, viel zu wenig und nicht 
selten unfähiges Erziehungspersonal, harte Strafen und das Fehlen indivi-
dueller Entwicklungsmöglichkeiten sind weitere Vorstellungen. Dieses Bild 
ist jedoch nicht nur verzerrt, es ist inzwischen völlig überholt und auf die 
moderne Heimerziehung nicht mehr anwendbar.

Die in den 1970er und 1980er Jahren initiierten und realisierten Reformen 
der Heimerziehung haben innerhalb des Praxisfeldes zu sehr erheblichen 
quantitativen, qualitativen und strukturellen Veränderungen geführt und 
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zu einer starken Differenzierung der institutionellen Rahmenbedingungen 
beigetragen. Größere Heime verloren infolge der Dezentralisierung mehr 
und mehr ihren Anstaltscharakter: Institutionalisierte Überversorgungssitu-
ationen wurden abgebaut, indem beispielsweise Großküchen, Speisesäle und 
zentrale Wäschereien aufgelöst und deren Funktionen auf die Gruppen verla-
gert wurden. Alltägliche Verrichtungen waren nun den jungen Menschen 
nicht länger vorenthalten, sondern in pädagogische Prozesse integriert. Im 
Zuge der Reformen kam es auch zu Auslagerungen von Heimgruppen in 
andere Häuser und Stadtteile – also zur Gründung von Außenwohngruppen 
und selbstständigen Wohngemeinschaften. Etwas später kamen Vorläufer des 
Betreuten Wohnens auf. Heute reicht das differenzierte und spezialisierte 
Feld der stationären Erziehungshilfe bis hin zu Erziehungsstellen – einer 
besonderen Form der „Heim“-Unterbringung innerhalb einer „professionel-
len Pflegefamilie“.

a.	 Außenwohngruppen und Wohngruppen
Die ersten Außenwohngruppen entstanden zu Beginn der 1970er Jahre. 
Sie waren eine Antwort auf die Kritik an der Heimerziehung, die unselbst-
ständige junge Menschen produziere (Kiehn 1990, S. 31 ff.). Im Zuge der 
allgemeinen Dezentralisierung wurden Gruppen aus dem Heim in andere 
Gebäude, beispielsweise in Einfamilienhäuser oder in größere Etagenwoh-
nungen, ausgelagert. Damit konnte erreicht werden, dass das negative Bild 
des Heimes mit den entsprechenden Etikettierungen erheblich reduziert 
wurde oder auch ganz verschwand, denn Außenwohngruppen sind unauf-
fällig in das normale Wohnumfeld integriert. Durchschnittlich fünf bis acht 
junge Menschen bilden eine solche Gruppe. Sie werden von pädagogischen 
Mitarbeiter*innen betreut, die ähnlich wie im Heim im Schichtdienst arbei-
ten, oder von einer Erziehungsperson bzw. einem Paar, das innerhalb der 
Außenwohngruppe lebt, und von zusätzlichen nur stundenweise anwesenden 
Erzieher*innen. Ursprünglich profitierten vor allem Jugendliche von Außen-
wohngruppen, die schon längere Zeit im Heim lebten und sich nun zuneh-
mend verselbstständigen sollten. Demgemäß stellt die Selbstversorgung ein 
wichtiges Prinzip in Außenwohngruppen dar. Im Laufe der Zeit wurden 
allerdings zunehmend Kinder in Außenwohngruppen aufgenommen, auch 
solche, die bislang nicht in einem Heim gelebt hatten. Es handelte sich dabei 
vorwiegend um Kinder, die voraussichtlich bis zu ihrer Selbstständigkeit auf 
öffentliche Erziehung angewiesen waren. Die Serviceleistungen eines Heimes 
können von der Außenwohngruppe in Anspruch genommen werden, so 
beispielsweise die therapeutischen Dienstleistungen, aber auch Aushilfen in 
Urlaubs- oder in Krankheitsfällen.
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Demgegenüber sind andere Wohngruppen oder Wohngemeinschaften voll-
kommen selbstständige Institutionen der stationären Jugendhilfe, die in den 
vergangenen Jahren zunehmend entstanden sind. Um etwaige Nachteile 
zu kompensieren, weil beispielsweise keine Serviceleistungen einer großen 
Einrichtung in Anspruch genommen werden können, haben sich Wohn-
gruppen oftmals zu einem Verbund zusammengeschlossen. 

Der Trend, junge Menschen in kleineren Institutionen der stationären Erzie-
hungshilfe unterzubringen, hält nach wie vor an. Von allen im Jahr 2016 
begonnenen Hilfen in der stationären Jugendhilfe führten 37 % in eingrup-
pige Einrichtungen, wie z. B. in Kleinstheime oder Wohngemeinschaften 
(Statistisches Bundesamt 2018).

b.	 Betreutes Wohnen
Das Betreute Wohnen umfasst die früheren Jugendhilfeformen „Sozialpäda-
gogisch betreutes Wohnen“ und „Mobile Betreuung“. Das Betreute Wohnen 
kann als Betreuungsangebot für die folgenden Jugendlichen und jungen Voll-
jährigen verwirklicht werden:
(1)	 Für Jugendliche und junge Volljährige, die bislang in einem Heim oder 

in einer Wohngruppe der Jugendhilfe lebten und dort bereits ein hohes 
Maß an Selbstständigkeit und Eigenverantwortlichkeit unter Beweis 
stellen konnten. Diese jungen Menschen können sich nun in einer 
eigenen Wohnung, in der sie allein oder mit anderen zusammenleben, 
weiter verselbstständigen. Sie werden bei diesem Prozess vor allem in 
Fragen der Ausbildung und Lebensführung durch sozialpädagogische 
Fachkräfte beraten und unterstützt.

(2)	 Für Jugendliche und junge Volljährige mit besonders auffälligem Ver-
halten, die in der Heimerziehung nicht zurechtkommen, weil sie nicht 
in der Gruppengemeinschaft leben wollen oder können und sie diese 
Form der Unterbringung ablehnen. Für diese jungen Menschen in 
zumeist sehr schwierigen Lebenssituationen bietet das Betreute Woh-
nen eine Alternative zur viel diskutierten geschlossenen Unterbringung, 
die pädagogisch fragwürdig und i. d. R. ineffizient ist. Das Betreute 
Wohnen stellt außerdem eine Alternative zur völligen pädagogischen 
Resignation und Hilflosigkeit dar, bei der man den jungen Menschen 
einfach der Straße und dem Schicksal überlassen würde.
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c.	 Erziehungsstellen
„Erziehungsstellen erweitern den sozialen Kosmos der Erziehenden um ein 
Kind, das auch die Schnittstelle zu einer anderen Familie darstellt – sie sind 
dessen soziale Familie“ (Sternberger 2002, S. 206). Erziehungsstellen nehmen 
einen Platz zwischen Heimerziehung und Pflegefamilie ein. In Erziehungs-
stellen können i. d. R. ein bis zwei (bisweilen auch drei) Kinder oder Jugend-
liche aufgenommen werden. Es handelt sich dabei um solche, die spezielle 
pädagogische Bedürfnisse und Entwicklungsdefizite aufweisen, welchen im 
Rahmen der üblichen Heimerziehung nicht ausreichend differenziert begeg-
net werden kann. Andererseits oder zugleich können es auch Kinder oder 
Jugendliche sein, die so sehr gruppenbedrängend und -erschwerend sind, dass 
sie zu einer zu großen Belastung für die Heimgruppe werden und dadurch 
in eine Außenseiter- und Negativposition geraten würden. Erziehungsstel-
len sind in unterschiedlichen Organisationsformen vorhanden. In einigen 
Erziehungsstellen sind für diese Arbeit langfristig freigestellte pädagogische 
Mitarbeiter*innen eines Heimes tätig, deren Gehalt – in Abhängigkeit von 
der Kinderzahl – vom Heimträger weiterbezahlt wird. In anderen Erzie-
hungsstellen wird beispielsweise auf der Grundlage von Kooperations- oder 
Honorarverträgen gearbeitet.

Erziehungsstellen unterscheiden sich von der Pflegefamilie durch die in 
ihnen geforderte spezifische Professionalität. Die jungen Menschen in 
Erziehungsstellen weisen i. d. R. besonders gravierende Defizite, Entwick-
lungsrückstände, traumatische Erfahrungen und Verhaltensstörungen vor 
dem Hintergrund schwierigster Verhältnisse in ihren Herkunftsfamilien auf. 
Diese sind auf eine „grundlegende psychische und soziale Stabilisierung“ 
angewiesen, die ihnen Erziehungsstellen langfristig bieten können (Moch & 
Hamberger 2003, S. 106).

d.	 Weitere Differenzierungen
Die Differenzierung der Heimerziehung hat in den letzten Jahren kontinu-
ierlich zugenommen. Um den Problemlagen und Fragestellungen bei beson-
ders schwierigen Kindern und Jugendlichen begegnen zu können, wurden 
vermehrt intensivpädagogische Wohngruppen gegründet. Mit einer hohen 
Personaldichte und einer speziellen pädagogischen und/oder therapeutischen 
Ausrichtung stellen sie häufig eine Alternative für junge Menschen dar, die 
Regelgruppen „sprengen“ würden. Sie sind ebenfalls eine Alternative zur 
geschlossenen Heimerziehung.
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Darüber hinaus sind Einrichtungen speziell für Mädchen oder für Jungen 
vorhanden, um geschlechtsspezifischen Problemlagen besser gerecht zu 
werden. Die Heimerziehung bietet außerdem Gruppen an für junge 
Menschen mit Essstörungen, für jugendliche Straftäter, für junge alleinerzie-
hende Mütter usw.

e.	 Fazit
Wir können heute nicht mehr von „der Heimerziehung“ ausgehen. Das päda-
gogische Arbeitsfeld der stationären Erziehungshilfe ist sehr differenziert und 
teilweise spezialisiert. Den Kindern, Jugendlichen und ihren Familien steht 
professionelles Fachpersonal zur Verfügung. Lebensweltorientierung und 
Partizipation aller Beteiligten sind Leitideen der modernen Heimerziehung.

Die Situation der jungen Menschen, die in der stationären 
Erziehungshilfe aufgenommen werden, und die ihrer Familien
Was sind das eigentlich für Kinder und Jugendliche, die gegenwärtig in einem 
Heim aufgenommen werden? Welche Probleme haben sie und aus welchen 
familiären Konstellationen kommen sie? Die jährlichen Erhebungen des 
Bundesamtes für Statistik können hierzu einen präzisen Aufschluss geben: 

Im Laufe des Jahres 2016 (Statistisches Bundesamt 2018) wurden insge-
samt 61.764 junge Menschen erstmals oder wieder in einer Einrichtung der 
stationären Erziehung aufgenommen. Wie schon in der Vergangenheit war 
es wieder so, dass die Anzahl der Jungen überwog. Ihr Anteil betrug 72 %. 
Am häufigsten wurden mit 70 % Kinder bzw. Jugendliche im Alter von 12 
bis 18 Jahren aufgenommen, der Anteil der älteren (15–18 Jahre) überwog 
mit 54 %. Zunehmend kann beobachtet werden, dass Kinder mit Migra-
tionshintergrund in Heimen aufgenommen werden. Im Jahr 2016 lag der 
Anteil der Kinder und Jugendlichen mit ausländischer Herkunft mindestens 
eines Elternteils bei 59 %. Die Familien der neu aufgenommenen jungen 
Menschen waren zu 46  % auf staatliche Transferleistungen angewiesen, 
insbesondere bezogen sie Arbeitslosengeld (ALG) II.

Wie war die Situation in den Herkunftsfamilien? Fast ein Drittel (28 %) der 
Kinder und Jugendlichen lebte vor der Heimaufnahme bei einem alleiner-
ziehenden Elternteil, in 14 % der Fälle war eine neue Partnerin/ein neuer 
Partner hinzugekommen. Bei 1.257 Betroffenen (20  %) waren die Eltern 
verstorben.

In einer Pflegefamilie lebten zuvor 4 % der jungen Menschen, in anderen 
Heimen der Jugendhilfe hielten sich vor der neuen Heimaufnahme 30 % auf.
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Die Statistik gibt auch Auskunft darüber, welche Problemlagen vorlagen, die 
eine Hilfe zur Erziehung in einem Heim oder in einer anderen betreuten 
Wohnform notwendig machten:

Zusammengefasste Gründe:

eingeschränkte Erziehungskompetenz der Eltern/Sorgeberechtigten 22 %
Gefährdung des Kindeswohls 14 %
Unversorgtheit des jungen Menschen 47 %
Auffälligkeiten im sozialen Verhalten/dissoziales Verhalten 16 %
unzureichende Förderung/Betreuung/Versorgung des jungen Menschen 9 %
Belastungen des jungen Menschen durch familiäre Konflikte 13 %
Entwicklungsauffälligkeiten/seelische Probleme des jungen Menschen 5 %
Belastungen des jungen Menschen durch Problemlagen der Eltern 12 %
schulische/berufliche Probleme des jungen Menschen 11 %

Angeregt wurde der Heimaufenthalt in 50 % der Fälle durch Soziale Dienste 
(z. B. Jugendamt), in 22 % durch die Eltern bzw. Sorgeberechtigten. 21 % 
der jungen Menschen meldeten sich selbst bei entsprechenden Institutionen 
und baten um Hilfe. Bei 23 % der 2011 aufgenommenen jungen Menschen 
lag ein teilweiser oder vollständiger Entzug der elterlichen Sorge vor. (Alle 
Zahlen nach Angaben des Statistischen Bundesamtes 2018 oder danach 
errechnet und gerundet.)

In den letzten Jahren hat die Anzahl von jungen Geflüchteten, die in 
Einrichtungen der Jugendhilfe leben, erheblich zugenommen. So wurden 
im Jahr 2015 42.309 unbegleitete minderjährige Geflüchtete (davon 91 % 
männlich) im Rahmen der Jugendhilfe in Obhut genommen. Zwar hat 
zwischenzeitlich diese Nachfrage wieder abgenommen, es wird jedoch deut-
lich, dass sich für die Heimerziehung schon beim Aufnahmevorgang neue 
fachliche Herausforderungen für den Umgang mit diesem besonderen Perso-
nenkreis stellen (Günder & Nowacki 2020, S. 44 ff.).

Das Fallbeispiel „Dirk“
Bei dem fünfzehnjährigen Dirk handelt es sich um eine fiktive Person, die 
typische Merkmale der im Jahr 2011 in die Institutionen der stationären 
Erziehungshilfe aufgenommenen Jugendlichen in sich vereint. Er wohnte 
zuvor im Haushalt seiner alleinerziehenden Mutter zusammen mit seiner 
jüngeren Schwester. Die Familie war schon seit mehreren Jahren auf 
ALG II angewiesen. Die sehr schlicht ausgestattete Wohnung befindet sich 
am Rande eines Gewerbegebiets. Dirks Vater hat die Familie schon vor 
zwölf Jahren verlassen, er unterhält keinerlei Kontakt zu seinem Sohn, die 
Schwester stammt von einem anderen früheren Partner der Mutter. Dirk 
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wurde in der Vergangenheit mehrfach nachts von der Polizei aufgegriffen 
und in Obhut genommen. Da die Erziehungskompetenz der Mutter sehr 
gering zu sein schien, hatte das Jugendamt für die Familie zunächst eine 
Sozialpädagogische Familienhilfe installiert. Diese ambulante Erziehungs-
hilfe hat jedoch Dirks Verhalten und die Erziehungskompetenz der Mutter 
nicht nachhaltig positiv beeinflussen können. In verschiedenen Hilfeplan-
gesprächen haben die Mutter und die Fachkräfte vom Jugendamt sich nun 
darauf verständigt, dass Dirk in die Außenwohngruppe mit sieben weiteren 
Jugendlichen eines Kinderheims einziehen solle. Die Gruppe ist mit einem 
Bus gut von der Wohnung der Mutter aus zu erreichen. Dirk kann weiter in 
„seine“ Schule gehen, wo er einen sehr guten Freund hat. Dirk war bei den 
Gesprächen des Jugendamtes dabei, er hat sich jedoch kaum aktiv betei-
ligt und wartet nun einfach ab, was auf ihn zukommt. Einige Tage vor der 
geplanten Aufnahme beginnt er jedoch sich Sorgen zu machen.

Dieser fiktive Fall zeigt, dass Dirk nicht angemessen an der Entscheidung 
über seine Zukunft beteiligt wurde, und seine Sorgen vor der Heimaufnahme 
erscheinen als nicht unbegründet.

Wie sollte die Partizipation sein und wie haben Betroffene den 
ersten Tag im Heim in Erinnerung? 

„Heimerziehung und die sozialpädagogische Betreuung in sonstigen 
Wohnformen haben die zentrale Aufgabe, positive Lebensorte für Kinder 
und Jugendliche zu bilden, wenn diese vorübergehend oder auf Dauer 
nicht in ihrer Familie leben können“ (Günder & Nowacki 2020, S. 15).

Heimerziehung soll als Hilfe verstanden, die individuelle Entwicklung 
der jungen Menschen bestmöglich gefördert werden. Aber bemerken die 
Betroffenen schon am Tag ihrer Aufnahme etwas von diesen positiven Ziel-
setzungen? Immerhin ist in den Hilfen zur Erziehung die Partizipation von 
Kindern und Jugendlichen gesetzlich normiert. So wird beispielsweise in § 8 
SGB  VIII geregelt, dass Kinder und Jugendliche an allen sie betreffenden 
Entscheidungen der öffentlichen Jugendhilfe zu beteiligen sind. Gemäß 
ihrem Entwicklungsstand sind ihre Vorstellungen, Meinungen, Ängste 
und Wünsche ernst zu nehmen. Es soll nicht über sie entschieden werden, 
sondern in partnerschaftlicher Abwägung sollen gemeinsam zu akzeptierende 
Lösungen und Perspektiven entwickelt werden.
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Nach § 36 SGB VIII sind die Personensorgeberechtigten und (!) das Kind 
oder der*die Jugendliche vor der Entscheidung über die Inanspruchnahme 
einer Hilfe zu beraten, wobei auf mögliche Folgen für die Entwicklung des 
Kindes oder des*der Jugendlichen hinzuweisen ist.

Jugendhilfe kann im eigentlichen Sinne nur dann lebenswelt- und ressour-
cenorientiert sein, wenn die aktive Beteiligung – die Partizipation – der 
betroffenen jungen Menschen nicht nur gefordert, sondern innerhalb der 
Praxis systematisch und kontinuierlich realisiert wird. „In der Praxis ist bis 
heute allerdings eine kontinuierliche und methodisch differenzierte Beteili-
gung der Kinder und Jugendlichen selten anzutreffen“ (Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2002, S. 197). Dies illustriert auch 
der fiktive Fall Dirk. Das für die gute Praxis so wichtige Ideal einer aktiven 
Beteiligung im Aufnahmeprozess wird nur zu häufig nicht erreicht. Insofern 
beschreibt auch das folgende Zitat eher die reale Alltagspraxis: 

„Für die Kinder- und Jugendhilfe gelten Mitwirkung und Aushandlung 
als zentrale Maximen. Kinder- und Jugendhilfe hat einen (Einmischungs-) 
Auftrag, offensiv darauf Einfluss zu nehmen, dass die Beteiligung und die 
soziale Teilhabe von Kindern und Jugendlichen in allen sie betreffenden 
Bereichen ermöglicht werden“ (Rätz-Heinisch, Schröer & Wolff 2009, 
S. 251).

Die formal abgesicherten Beteiligungsmöglichkeiten und Beteiligungsrechte 
von jungen Menschen, die in den Institutionen der stationären Erziehungs-
hilfe leben, sind eher gering. Zu sehr scheint hier noch „ein pädagogisches 
Verständnis mit einer fürsorgerischen Grundhaltung vorzuherrschen“ 
(Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2002, 
S.  202). Eine solche auch heute noch anzutreffende Haltung schließt die 
Orientierung ein, nach der die Fachkräfte schon wüssten, was für die Kinder 
und Jugendlichen das Beste sei. 

In Interviews mit Jugendlichen (n = 25), die in Heimen oder in Wohn-
gruppen lebten, wurden diese nach ihrer subjektiven Erinnerung von Stan-
dardsituationen und ihren diesbezüglichen Empfindungen befragt (Günder 
2007, S. 90 ff.). Die Interviews wurden nach qualitativen Gesichtspunkten 
ausgewertet. Zu den Standardsituationen gehörte auch der Tag der Heim-
aufnahme. Positive Rückerinnerungen an den ersten Tag im Heim lagen nur 
bei zwei Jugendlichen vor. Ein Jugendlicher fand es toll, dass er ein Einzel-
zimmer bekam, ein anderer, der sich von seiner Familie besonders intensiv 
abgelehnt fühlte, empfand es als sehr wohltuend, wie die Erzieher*innen 
sich um ihn kümmerten. Alle anderen Erinnerungen an den ersten Tag im 
Heim sind als negativ oder sogar sehr negativ zu beurteilen. Viele fühlten 


